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Zur Jahrhundertfeier der Vereinigung der Rheinlande mit
Preußen Eine Denkſchrift herausgegeben uim Uftrage eines Kreiſes
rheiniſcher Freunde von Julius 0  em 80 Köln 1915

em 3.—3 geb 4. — Die katholiſche lr
Aund ihr Recht uIn den reußiſchen Rheinlanden Von

V 1.201 Stutz 40 (IV 36) Bonn Marcus eber
Was Großes hervorging aus der glücklichen Verbindung preußiſcher Ver⸗

waltungskunſt mit geiſtig regſamen Bevölkerung von der atur
reich begünſtigten ande von ralter Kultur das die obige Denkſchrift

In der gehaltvollen Einführung hebt Julius em glei  am als Leit⸗
motil der Feſtſchriſt hervor daß ein wahres Bild der hundertjährigen Ent⸗
wicklung der Rheinlande Unter reußenxſ beides zeigen müſſe wie viel
die Rheinlande vbon Preußen empfang aben, aber auch, wie viel ſie Preußen
gegeben Aben

Anfangs galt * große Gegenſätze auszugleichen Das jahrhundertlange
mi egimen des Krummſtabe mußte vertauſcht werden mit der ſtrammen
militäriſchen Zucht und Diſziplin des en preußiſchen Militärſtaates auch
Angelegenheiten des bürgerlichen Lebens Es ſtanden ſich gegenüber die An⸗
hänglichkei der Rheinländer das angeſtammte katholiſche Bekenntnis und der
mit dem en Preußen hiſtori verwachſene Proteſtantismus, deſſen Förderung
auch vbon Staats manchen Stellen als ein Eebo der Staatsräſon ET·

chien“ Daraus erklären ſich die Reibungen und Unſtimmigkeiten den erſten
Jahrzehnten der Beſitzergreifung Aber ſie ſind überwunden worden zum Utzen
der Rheinlande wie der preußiſchen Geſamtmonarchie

ekannte und anerkannte Fachmänner behandeln die einzelnen Gebiete der
rheiniſchen Entwicklung. In einführenden Aufſatze gibt Archivdirektor
Dr Albert en aus 0  en überblick über die ältere Ge⸗
ſchichte der Rheinlande bis zUum Usgange des romi  en Reiches eu  er
Nation eder natürliche Grenzen noch die Einheitlichkei des Stammes ſon
dern die Arbeit der Diplomaten beim Wiener ongre hat der Rheinprovinz
unächſt kün  1 enne Einheit geſchaffe Und doch iſt aus den verſchiedenen
Beſtandteilen aſch der geſchloſſene Landſchafts und Heimatbegriff geworden, der
die Anwohner des Rheins und die entfernter gelegenen eile der Provinz als
„Rheinländer“ aufs innigſte verbindet Die Verkehrsader des Rheins und die
durch ihn ermöglichte glückliche wirtſchaftliche Entwicklung chon früheren Jahr⸗
hunderten Vorbedingung dieſer wohlgelungenen Verſchmelzung Uunter
preußiſcher Herrſchaft

Allerdings das Bild das Realgymnaſialdirektor Dr ellberg aus en
eichnen muß bon den rheiniſchen Verhältniſſen zur Zeit der Einverleibung

Preußen, läßt nicht ermuten daß raſ ene neue glänzende
ſich entfaltete Wie Jof Görres Uum dieſe Zeit über die „erſtorbene und erfallene
Herrlichkeit des ei  e ag war auch ein das politiſche und ſtaat⸗
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liche eben rlo  en Die rheiniſche Landſchaft war in etwa ünfzig Zwergſtaaten
zerſplittert. Einzelintereſſen verhinderten nationalen Gemeinſinn und die Löſung
großer Staatsaufgaben. Niedergang auf allen ebieten die bewaffnete Macht
der rheiniſchen Fürſten, das geiſtige eben, der Verkehr agen danieder. Aber
auch in dieſer traurigen Zeit Keime Lebens im rheiniſchen
erhalten geblieben: „ein reicher Schatz häuslicher und ſittlicher ugenden“. Darum
vermochten die Schlagworte der franzöſiſchen Revolution und die ranzoſen⸗
errſchaft die Maſſe des rheiniſchen Volkes nicht berauſchen, und Jof Görres
kann ihm Im „Rheiniſchen Merkur“ das Lob penden „Sie fügten ſich dem Un⸗
abwendbaren und wurden ruhige, gehorſame Untertanen, aber ihr Herz te. bei
ihrer Nation, und ſie hörten nicht auf, Deutſche zu ſein.“ Sie ernten aber
während dieſer Epiſode der Fremdherrſchaft auch den egen eines ſtarken, großen
Staatsweſens mit einheitlichem Recht und kluger Wirtſchaftspolitik kennen, und
das Köſtlichſte Unter dem Einfluſſe remden Geiſtes und fremden Druckes be⸗
ginn die Bildung eines rheiniſchen Geſamtbewußtſeins, das nach Napoleons
reiten.
Niederlage m Rußland mithalf, der „Zeit Dienſtbarkeit“ ein Ende zu be

Am —10 1815 fand die feierliche Beſitzergreifung der Rheinlande
durch Preußen at und 15 Mai die erhebende Huldigungsfeier der Rhein⸗
an m en

In feiner eichnung nun Dr ranz Schmidt aus Düſſeldorf te
politiſche Entwicklung vor. Mit einigem Widerſtreben hatte Preußen
beim Wiener Kongreß die Rheinlande übernommen 0 des bon ihm gewünſchten
Königreiches Sachſen Es ühlte den großen wirtſchaftlichen und ſozialen
egenſa zwiſchen dem oſtelbiſchen Preußen und den Rheinlanden. Und at⸗
ſächlich at der „lichten Morgenröte“, die Joſ. Görres in er Begeiſterung
heraufſteigen ſah für die innerpolitiſche Entwicklung Deu  an durch reußen
„deutſchen Beruf“, zeigte ſich „ein trüber Nebel“ Die Übertragung oſtpreußiſcher
Einrichtungen und Verwaltungsgrundſätze auf die Rheinlande rweckte Erbitte⸗
rung. Es n  an ein immer gr  erer egenſatz wiſchen der zwar pfli  reuen
und auch wohlmeinenden, aber ſich allweiſe dünkenden Bureaukratie und der
Bürgerſchaft, die 2 nicht als Unmündige behandeln laſſen wollte Aber zum
lück eS auch einige rheinländiſche Staatsmänner, wie eu und aaßen,
die ihre Landsleute beſſer verſtanden, und bor allem Graf Solms⸗Laubach, der
er Oberpräſident in Koblenz, „verbot“, wie reitſ

e hervorhebt, „ſeinen Unter⸗
ebenen den herriſchen altpreußiſchen Ton, den das Selbſtgefühl der Rheinfranken
nicht ertrage“. Einſtweilen aber e8 dieſe Gegenſätze, die den Ver⸗
ſchmelzungsproze der Rheinlande mit Preußen verzögerten. Es kam inzu der
ni Kirchenſtreit, entfacht „durch die bureaukratiſche Einmiſchung in die
atholiſche kir  1 Ehegeſetzgebung in einem ande, wo ſeit der ran,
Fremdherrſchaft die ivilehe bereits zu Recht beſtand, eine ganz beſondere Un
geſchicklichkeit“, und es beginnen die Verfaſſungskämpfe. Ein abſolutes Regi
ent hatten die rheiniſchen Territorien zur Zeit des Heiligen mi  en Reichesdeutſcher Nation nicht gekannt. Man egreift darum die rregung Uund Ent⸗
täuſchung, als bon Verfaſſungseinrichtungen, wie die Großmachtſtellung
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reußen und die wirtſchaftliche Entwicklung ſie erfordert hätten, nur die Pro
vinzialſtände ins eben gerufen wurden, neben denen im übrigen das abſolute
egimen eſtehen Ie Eine wertvolle ru zeitigten aber die Provinzial⸗
landtage: ſie wurden „die parlamentariſche Vorſchule“ für die Rheinländer. Der
er Erfolg unverdroſſenen Kampfes war Le Genehmigung der Gemeinde⸗
rdnung mit weſentlich gleichen Rechten der Selbſtverwaltung für und
Land, den nfängen der taatsbürgerlichen Gleichberechtigung Und man kann
Dr Schmidt die Zuſtimmung wohl nicht verſagen, enn Er den „rheiniſchen
Konſtitutionellen“ einen überaus großen Einfluß auf die politiſche und irt
ſchaftliche Geſtaltung reußen zuſchreibt und Reichensperger geradezu „den
eigentlichen er der heutigen Verfaſſung“ nenn „Katholiſche Fraktion“,
„Zentrumsgründung“, „Wirken des Volksvereins“ kennzeichnen auch den aus
ſchlaggebenden Anteil der Rheinlande dem großen Kampfe der eu  en Ka⸗
tholiken die taatsbürgerliche, eligiöſe und oziale Gleichberechtigung

Das wichtige Kapitel über die Entwicklung der Kirche
un den Rheinlanden iſt von Profeſſor Dr Albert auſcher bearbeitet. Wir
ſind in der günſtigen Lage, ſeine trefflichen Ausführungen manchen Stellen
m erglei etzen und des öftern erhärten zu können mit einer andern Autorität,
die teilweiſe den nämlichen Gegenſtand behandelt. nter dem Uue „Die katho⸗

Ir und ihr Recht in den preußiſchen Rheinlanden“, ſchildert der geiſtvolle
Bonner Re  ehrer Dr 11 Stutz die Entwicklung des iözeſan⸗
kirchenre der Stümer Köln und Trier während der hundertjährigen Zu
gehörigkeit zUum preußiſchen Staatsverband teſe iſt

ſch⸗juriſt Abhand⸗
lung mit ihrer vornehm objektiven Darlegung der tatſ. Verhältniſſe iſt
nicht nUur der achkunde des verdienten Kirchenrechtslehrers wertvoll, ſon
dern manche ſeiner Urteile gewinnen, gerade weil ſie von emnem Proteſtanten
herrühren, beſondere Bedeutung, enn auch eine Beurteilung kirchenpolitiſcher
Verhältniſſe von katholiſcher anders drientiert ſein ird In der Beurteilung
der Säkulariſation als eines „Rechtsbruches und te kann
Prof Lauſcher ſich auf das charfe Verdikt ſelbſt eines Heinrich Treitſchke
berufen Und enn auſcher von ſeinem höheren, übernatürlichen Standpunkte
aus auch in dieſer ulaſſung das alten der Vorſehung verehrt, die das Böſe
zum Uten zu lenken weiß, e. 4 doch die Folgen, die zeitlichen
erluſte gerade un jenem Augenblicke für die Ir aben mußten, ins  4 re Licht

Die ſche Ir war durch die Säkulariſation ihres irdiſchen Glanzes
und eines großen Teiles ihrer zeitlichen Uter eraubt Und der iſche Volks⸗
eil ierdur auch wirtſchaftlich benachteiligt, als Preußen die Rheinlande
übernahm. Die Verwaltungsorgane des Staates damals ganz von der
Fichte⸗Hegelſchen Staatslehre durchdrungen und arum bemüht, auch die at

iſche
ir der a beanſpruchten Kirchenhoheit zu Unterwerfen. Preußen be⸗
trachtete ſich als die ormach des Proteſtantismus, der nig riedri Wil⸗
helm IIL dem katholiſchen Bekenntnis mit entſchiedener Abneigung en  E
über Reibungen und ſchwere onflikte mußten alſo kommen, bis der ohne Zweifel

Stimmen.
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vorhandene redliche ille des Königs und ſeiner Organe, auch den katholiſchenUntertanen Gerechtigkeit widerfahren zu aſſen, ſich zur Idee des paritätiſchenStaates rhoben und zur Einſicht elangt war, daß te katholiſcheI eine ſtaatliche Kirchenhoheit als ihrem eſen und ihrer Verfaſſung wider  8
ſprechen ablehnen muß

Durch die Ulle De salute animarum vbom Juli 1821 wurden die
kirchlichen Verhältniſſe geordnet, die niederrheiniſche Kirchenprovinz mit Köln
als Erzbistum, Trier, Münſter und Paderborn als Suffraganbistümern ge⸗ſchaffen und ihre Gebiete abgegrenzt. Nach Stutz mfaßte das Kölner Bistum
im Ahre 1825 in 685 Pfarreien 850.000 Seelen, 1912 dagegen 970
relen mit 3282 000 Katholiken Das Domkapitel rhielt das Recht der
wahl. Durch das Breve Quod de delium Pius? VII bom 16 Juli 1821
wurde eme Vollziehungsordnung zur Ulle gegeben und die Kapitel angewieſen,keinen dem Könige mißfälligen Kandidaten zu wählen und ſich vor der feierlichenWahlhandlung des königlichen Einverſtändniſſes zu verſichern. Wie die Erkundungſtattfinden ſolle, iſt uin dem Breve nicht geſagt, und eZ kam aher in Köln und
Trier gelegentli zu chweren Wahlkonflikten. Die Erkundung der Genehmheitdurch Einreichung einer Kandidatenliſte die Regierung riedri elmIII
anfangs abgelehnt; eine Vorwahl, die im Sinne der Ulle und des Breves 96weſen wäre, glaubte die Regierung rſetzen zu können durch die Bezeichnung einer
beſtimmten Perſönlichkeit, die ſie gewählt wiſſen Mit Recht hebt Stutzhervor: „Dadurch Cre aber das negative Ausſchließungsverfahren, das bon dem
Breve Iim Zuſammenhange mit der Bulle vorgeſehen war, zu einem poſitivenErnennungsrechte geworden, die genannten rlaſſe chon deshalb nichtswußten, eil die Kurie nach eſten, ſelbſt bei der Vereinbarung des enKonkordats im Ahre 1801 betätigten Grundſätzen nichtkatholiſchen Staatsober⸗
äuptern derartiges nicht zugeſteht und wohl auch nicht zugeſtehen kann“ 6)Mit riedri Wilhelm beginnt die korrektere Handhabung des ſtaatlichenMitwirkungsrechtes bei Beſetzung der Bistümer, und das Liſtenverfahren zur Er⸗
mittlung der Genehmheit ird das gewöhnliche. üÜbrigens ſind vbon den ſiebenErzbiſchöfen, die ſeit Ferdinand Auguſt den Kölner rzſtu innehatten, un der
von Ulle und Breve vorgeſehenen Art zu ihrer ürd elangt: Klemens Auguſt,Freiherr von Droſte zu Viſchering (1835—1845), Ubertu Simar bis

Antonius Fiſcher (1902 — 1912) und elix Hartmann. ohanne
Geiſſel war 1841 behufs Beilegung des Kölner Kirchenſtreites auf run

einer Verſtändigung wiſchen der preußiſchen Regierung und dem päpſtlichenStuhle zum Koadjutor des rzbiſchofs Klemens ugu mit dem e der
achfolge rnannt worden und folgte nach dem Tode jenes ohne weiteres. Di⸗
rekter Verſtändigung wiſchen Berlin und Rom verdanken ferner ihre Erhebungim Zuſammenhang mit dem Abbruche des Kulturkampfes iſchof Korum von
Trier (1881) und Erzbiſchof Krementz vbon Köln (1885—-1899). In Trier kam
ohne Weiterungen nuUur eine Wahl uſtande, die des Biſchofs Matthias erhar
(1867—-1876; Stutz 5
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Ein anderes ige Gebiet des Kampfes wurden die Iſchehen Den
religiöſen Schaden, der aus ihnen rwächſt, kennzeichne auch Stutz ganz richtig,
enn ET ſchreibt: „Für elde Kirchen ſind die Miſchehen ein un dem ſie
ſich als beſonders verwundbar erweiſen; ergibt doch daraus aſt E für die
eine oder andere oder für ein innerer und nicht ſelten ein äußerer Verluſt.
Namentlich ri dies zu für die katholiſche 1 mit ihrer utoritätsreligion
und ihrer ſtrengen Diſziplin; von ihr röckeln nur ei die In Miſchehen
und ami gewiſſermaßen der kirchlichen Peripherie ebenden emente ab,
freilich oft genug, ohne für die evangeliſche 1 mehr als einen Zahlengewinn

bedeuten“ 21) Es war alſo gewi ein nicht unbegründe herauf⸗
beſchworener am den te 1 nach ſehr weitgehenden Zugeſtändniſſen auf⸗
nahm, nachdem m den Rheinlanden ſich Verhältniſſe herausgebildet hatten, wie
ſie Stutz wieder ganz arakteriſt hervorhebt: „Seit der Einverleibung Mm
Preußen erhielt die alteingeſeſſene, aus ihrer bisherigen Iſolierung und damit
mehr oder weniger gegebenen Ohnmacht herausgehobene proteſtantiſche Minder⸗
heit ſtarken Uzug durch eine enge von Uitär und Beamten ſowie von
andern Elementen, e ihrer ſozialen Stellung und ihrer ildung, mitunter
auch ihrer Wohlhabenheit und ihres Unternehmungsgeiſtes ſowie
darum, weil hinter ihnen der imn proteſtantiſchen Traditionen erwachſene preußiſche
² und egierungsapparat and, ſchon ohne weiteres für ihr evangeliſches
Bekenntnis Propaganda machten und m die Kreiſe, in te ſie ſich
hineinheirateten, den Einfluß des Proteſtantismus hineinzutragen drohten“ 22)
Eingehend ſchildert Prof auſcher den Verlauf des Kampfes, auf den wir in
dieſer Beſprechung nicht näher eingehen wollen Gerne führen wir aber noch
das anerkennenswerte Zugeſtändnis an, das Prof Stutz der Kirche nicht ver.
ſagt „daß das ſtrenge kirchliche Miſchehenrecht in der Gegenwart weniger aus
Ge  ft den Proteſtantismus und In Mißachtung desſelben ufrecht
erhalten wird, als vielmehr im Intereſſe der Selbſtbehauptung der kat  en
Ixr und der möglichſten Wahrung ihres bedrohten Beſitzſtandes“ (Si 24)

Aber auch auf Erfreulicheres und Erhebenderes kann Prof Lauſcher hinweiſen.
ahin gehört das Wohlwollen, das riedri ilhelm der I*
bewies, „der den Katholiken Preußens das Vertrauen zum Landesherrn und ſeiner
egierung wiedergab und dadurch le weſtlichen Provinzen eſt mit der preußi⸗
ſchen Monarchie verknüpfte“. Er gab den Verkehr der Biſchöfe mit dem eiligen
Stuhle frei, errichtete die „Katholiſche Abteilung“ im Kultusminiſterium, und
unter ſeiner Regierung elen endlich die Feſſeln der ſtaatlichen Kirchenhoheit
durch die 88 15 und 16 der vom nig 31 Januar 1850 beſchworenen
rebidierten Verfaſſung Sie lauten „D  ie evangeliſche und die römiſch⸗katho
Ix  e, ſowie jede andere Religionsgeſellſchaft, ordnet und verwaltet ihre An⸗
gelegenheiten ſelbſtändig und bleibt im und enu der für ihre Kultus⸗
Unterrichts⸗ und Wohltätigkeitszwecke beſtimmten Anſtalten, Stiftungen und on
Der Verkehr der Religionsgeſellſchaften mit ihren ern iſt ungehindert. Die
Bekanntmachung kirchlicher Anordnungen iſt nur denjenigen Beſchränkungen

14* Unter⸗
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worfen, denen alle übrigen Veröffentlichungen Unterliegen.“ Freilich fuhr ieſe
Ur die Verfaſſungsurkunde feſtgeſtellte Grenzregulierung noch manche ech⸗
tung Der abſolute Polizeiſtaat mit ſeinem Staatskirchentum rauchte noch einigeZeit, um ſich ollends auszuleben, und chuf trotz des perſönlichen Wohlwollens
riedri elm noch manche Hemmniſſe. Überzeugend beweiſen dies die
Ausführungen Quſcher über die „Raumerſchen rlaſſe“, die ellungnahme
der Regierung zur rage der otation der rheiniſchen kat  en Pfarrgemeinden,
den Kulturkamp Aber ſind nach Abbruch des Kulturkampfes auch noch nicht
alle Wünſche und Hoffnungen der Katholiken erfüllt, iſt doch der Uhende
Zuſtand der rheiniſchen ir ein überzeugender Beweis afür, daß die inge
eine en  iedene und nachhaltige Wendung zum Beſſeren aben,
zum egen des Staates nicht weniger als der Ir „Begeiſterte lebe und
reudige Hingabe Kaiſer und ei iſt die des kirchenpolitiſchen
Friedens, den das er Jahrhundert preußiſcher Herrſchaft m ſeinem letzten Viertel
gebracht hat 0 irgends in Deutſchland nde man auch wohl eine eifrigere
Teilnahme kirchlichen eben, eine opferwilligere und arbeitsſreudigere rde  ·
rung kirchlicher wecke, eine beiſpielloſere Ute des katholiſchen Vereinslehens
als den Rheinlanden. Die eligiöſe und 1  e Erneuerung durch den Welt—
rieg berechtigt zu noch ſchöneren Hoffnungen für te Zukunft.

Wir müſſen es uns verſagen, mit gleicher Ausführlichkeit den Inhalt der
übrigen Kapitel des ſchönen u zu beſprechen; ſie ſeien nur mit wenigen
orten enannt. Die rheiniſche reußiſche proteſtantiſche Landes
— behandelt Prof Dr Walther Köhler un üri Mit Befriedigung

ſie auf das Jahrhunder der Entwicklung Unter der preußiſchen Regierung
zurů „Statiſtiſch zählte der rheiniſche Proteſtantismus im ahre 1910
097 619 Seelen; der Prozeutſatz der kirchlich Getauften iſt 96,82 %, der der
irchlich eingeſegneten Ehen 95,24 %, der der kirchlichen Beerdigungen 87,56%,
der der Kommunikanten 1„0 war „Wünſche leiben noch viele  *. aber
eine wunſchloſe 1* Are

Die Darſtellung der wirtſchaftlichen Entwicklung nimm den größten
Teil des Buches ein Dr Claſen in Düſſeldorf hat die ankbare Auf
gabe übernommen, den großen, wunderbaren Organismus des rheiniſchen Wirt⸗
ſchaftslebens uns vor ugen zu ſtellen, den er mit berecht  tigtem Stolze „die Krone
des eu  en Wirtſchaftslebens überhaupt, ein Ehrendenkmal des Vergangenen“
nennt, 7  oran die Gegenwart Mut, Ehrgeiz und Vertrauen
chöpfen möge“ Die geographiſchen Vorzüge des Landes, die Herausbildung
einer kopitaliſtiſchen roduktionsweiſe und bor allem der Charakter und der eides rheiniſchen Volkes ſind die Grundpfeiler dieſer großartigen Entfaltung Das
Volk der vierte Stand“, ging voll Schaffensfreude vom rühen orgen bis
zum ſpäten end, Tag Tag, Jahr Jahr ſtill die Arbeit Und der
rheiniſche „Induſtrieadel“ Ie. mit dieſem olke, aus dem eTLr hervorgegangen iſt,
innerlich verbunden ur gemeinnützige Täligkeit, perſönliche Anteilnahme, aus
Pflichtbewußtſein geübter Wohlfahrtspflege. Der preußiſche a aber hat, als
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ET nach einigen Jahrzehnten der Unſtimmigkeit den ert der rheiniſchen ande
erkannte, ſein Schwergewi von en nach eſten verlegt, und preußiſches
Verwaltungstalent mpfand „die zu ſorgen und zu helfen bald als ein
Vorrecht, ſorgen zu dürfen“. Es ſah ſich aber auch hundertfältig entſchädigt
für ſeine Uhen „Preußens Stolz“ nennt ſchon riedri ilhelm die
Rheinlande; ſie wurden „mehr als emne andere Provinz die materielle und
aliſche Unterlage für te Hegemonie reußen in Deutſchland“

Vielgeſtaltig und großartig iſt auch das Geſamtbi des rheiniſchen eT.
1  18  E und Bildungsweſens, das Seminarprorektor ni  er m ru
ſchildert. Preußiſche Methode und Organiſation aben eine Hochkultur des

Doch fügt der erfaſſer den „Laſſen wirSchulweſens geſchaffe
8 nicht m eine ungeſunde Überkultur ausarten. Das dre weder deutſch noch
rheiniſch, eil * nicht gründli und nicht Dea dre. Je zahlreicher und
1e chärfer ſich die Bildungswege voneinander abheben, notwendiger iſt für
ſie die gemeinſame Richtung der gläubigen Weltanſchauung, und teſe Welt⸗
anſchauung iſt uns ſchlechthin das Chriſtentum.“

Es olg die Abhandlung über das Juſtizweſen von Geh Juſtizrat Her
ann Kauſen in Köln Hervorgehoben ſei ſein Schlußgedanke: „Die atur
der Sache ordert, daß die i  erlichen Beamten einer Provinz vorwiegend dem
heimatlichen Boden oder dem oden weſensähnlicher Stämme entnommen verden,
Weſensart und der Menſchen, denen ſie zu dienen eſtimm ſind, muß
ihnen ertrau ſein.“ Nicht der aus  eßlichen Verwendung einheimiſcher Be
amter vill er das Wort reden, aber für ſeine rheiniſchen Heimatgenoſſen aus
dem Richterſtande will eL dieſelbe Anerkennung der Tüchtigkeit und vornehmen
Denkungsart gewahrt wiſſen wie für die Angehörigen der andern eu  en Stämme.

Ein Meiſterſtů ſachgemäßer Darſtellung iſt die Beſprechung rheiniſcher
un von Geh Baurat Heimann m Köln Er ſchildert den groß
artigen Aufſchwung, aber auch das etreten abſchüſſiger veranlaßt durch
eitliche Geſchmacksrichtung, und wiederho die Mahnung Schillers die Unſtler
„Der enſ Urde iſt in Eeure Hand egeben, ewahre ſie!“

Generalleutnan Freiherr Steinaecker zeig in dem ſſatze über
das Heerweſen, wie glänzen der Staat der Hohenzollern ſeiner Aufgabe ge⸗
recht wurde, Uter des Rheines zu ſein, und wie anderſeits die eichen Rhein⸗
ande als ergiebige Steuerquelle die gewaltigen Uslagen für die Gliederung und
Ausrüſtung unſerer Armee und die Schaffung einer mã  igen Flotte ermöglichen,
wodurch Dir efähig werden, einen Zweifrontenkrieg zu führen Die rheiniſche
Metallinduſtrie mit ru der the macht uns für Kriegsmaterial genügen
unabhängig vom Uslande. Der Zuwachs der Bevölkerung, die von zwei N
lionen in den 100 Jahren der Zugehörigkeit zu Preußen auf beinahe acht Mil
lionen geſtiegen iſt, ſt auch vom militäriſchen andpunkte aus ſehr wertvoll.
Und wie haben ſich dieſe rheiniſchen ru  en im großen Weltkriege wieder be⸗
währt Der Kaiſer elbſt konnte *2 ſich nicht verſagen, ſie für die aſt über
menſchlichen Leiſtungen in den bitterſten Kämpfen in der Champagne durch eine
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nſprache auszuzeichnen „Ich freue mich, daß die „Kölſchen Jungs“ ihrem Rufe
und dem Rufe des rheiniſchen Armeekorps von er Zeit her Ehre ge⸗
ma aben Wenn der alte Goeben das erlebt ätte, würde er ſeine helle
Freude euch gehabt haben.“

Die oziale Kultur, hauptſ ein Werk der ſegensreichen Tätigkei⸗
des Volksvereins, ird von dem auf dieſem Gebiete hochverdienten enera
trektor Dr Auguſt Pieper un M.⸗Gladba in den beiden Gruppen zu
ſammengefaßt: „Pflege der Lebenskraft und des edeln Lebensgenuſſes; Schaffung
einer Standeskultur.“ Großzügige, uneigennützige Arbeit hat Erfolge gezeitigt,
die mit Recht auch bon den Außenſtehenden ewunde werden; bis über die
Grenzen Deu  an hinaus hat ſich dieſer egen verbreitet und ird der führende
Anteil des Rheinlande anerkannt.

So Uhr uns das wertvolle Buch eine Entwicklung vor ugen, vie kein
anderer Teil Deutſchlan im verfloſſenen Jahrhunder durchgemacht hat. Darum
darf, was die einzelnen erfaſſer in eredter Sprache uUuns vorführen, nicht bloß
ein ild der Vergangenheit bleiben, ondern (8 muß auch ein Wegweiſer für die
Zukunft werden, für die Entwicklung unſeres geſamten eu  en Vaterlande nach
dem Weltkriege.

Mit dem ei des erfahrenen Parlamentariers und Volksmanne zieder Herausgeber Dr Jul. Bache m IN dem „Ausblick“ einige wichtige
folgerungen aus der dieſer Entwicklung. intra und inmütig⸗keit war die Vorbedingung des rfolge uin den 100 Jahren rheiniſcher
eſchichte, wie auch jetzt uim Weltkriege lückenloſe Geſchloſſenheit Uund Gemein⸗
ſchaftsgefühl einer Welt von Feinden die Stirne zu bieten vermag. teſe mira
muß nach dem Kriege erhalten leiben und ſi

S In erſter Linie äußern im kon
feſſionellen Frieden. „Die der iege auf ſo vielen UligenSchlachtfeldern darf nicht wieder durch konfeſſionellen Hader m unſerem öffent⸗
en eben gefährdet werden, wie nach dem aAhre 1870 in ſo verhängnis⸗
voller eiſe geſchehen konnte.“ riede Unter den Konfeſſionen edeute aber nicht
„Ausſchaltung oder Abſchwächung des konfeſſionellen oments auf religiöſemGebiete Verſuche der Religionsmengerei und Liebäugeln mit nationalkirchlichen
Beſtrebungen würden nur Irrungen und Wirrniſſe mit ſich bringen. Durch
Gottes Zulaſſung ſind die eu  en Iim Glauben Keine ſtaatliche oder
ſtaatspolitiſche Einflußnahme kann eſe Trennung beſeitigen.“ So wie die
Bekenntniſſe ſind, müſſen ſie ſich ertragen und ＋

en, und einer den andern
mit aller Innigkeit ſeinem Glauben feſthalten laſſen, für unſere bürger⸗
lichen en gegeneinander ſoll das verſchiedene Bekenntnis nicht in die
Wagſchale Allen (ugl. die Ausführungen Reichmanns VN dieſer Zeitſchrift
Ulihe 1915, 386 Darum die weitere Folgerung Bachems: „Weg mit
allen Ausnahmegeſetzen, die Gleichheit aller bor dem Geſetz be
einträchtigen! Auch die en Beſchwerden über Verkümmerung der verfaſſungs⸗
mäßigen Parität en verſtummen. Sie entbehrten, wie die Ge
chichte der Rheinlande ehrt, nicht der Begründung.“ Für die Katholiken im
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beſondern aber ergibt ſich mehr noch als „Mitten hinein das
nationale Leben! Immer mittun abei ſein!“ Endlich Das Partei⸗
eben ird nach dem Kriege wiederkommen aber wie die Konfeſſionen ſo müſſe
ſich die Parteien beſſer verſtehen lernen“ 6  Es gilt mit Worte, „d  ie er

ebenden Errungenſchaften der Kriegszeit den religiöſen rn den patriotiſchen
Aufſchwung, das Gemeinſamkeitsgefüh die Opferwilligkeit und die Geſundung
des Parteiweſens die künftigen Friedenstage hinüberzuretten.“

Dem Buche gebührt eine weite Verbreitung, eit über die Grenzen der
heinlande hinaus gehört vielen Exemplaren auch an te ron ami

unſere Tapfern leſen, für welch hohe Uüter ſie ihr eben die Schanze chlagen
Alfred Gö

Deutſche eratur.
Die neuere —  che r Von Philipp itkop Von Friedrich

von Spee bis erlin II Novalis bis Lilieneron 8⁰ (366 380)
Leipzig 1910 und 1913 Teubner Je V  — geb 6.—

Die eutſche Literatur von den nfängen der Moderne bis zur
Gegenwart Von Hermann Hölzke Dritte g umgearbeitete
und ar erweiterte Auflage bon „Zwanzig aAhre eu  er Literatur
8⁰ U 304) Leipzig Gerſtenberg 4.— geb 5 —

„Kritik üben iſt orniges Werk 74 Dieſes Geſtändnis hat ein
erkannter Meiſter des „dornigen Werkes“, Prof Schönbach, aus langjähriger
Erfahrung dem viel verbreiteten Büchlein „über eſen und Bildung“ ab⸗
gelegt und ugleich eimne ausgiebige Begründung afur beigefügt. Der aupt⸗
gedanke darin re ſich — die rage Wem * den erken zeit⸗
genöſſiſcher Dichter tt zu üben? „Vielfach“ ſo leitet Schönbach ſeine Ant⸗
ort ein, „hört man n  er als ihre ſicht ausſprechen nur die die
wieder bon Künſtlern ausgehe ermöge auf ihre Hervorbringungen ünſtig em⸗

zuwirken Ich dies für Irrtum F. Und daß eS wirklich ein rr
iſt beweiſt der gelehrte Literarhiſtoriker lar und überzeugungsvoll Ihm leiben
ſeine oſſen „tra ihrer Art Bildung“ die berufenen Beurteiler bon Dicht
werken Freilich „dürfe Eins und kein Geringes ihnen nicht fehlen; müſſe
künſtleriſcher Atem ihnen ehen Das Schönbach zum Greifen an⸗

chaulich weiter aus und eig dann durch ſeine elgene muſtergültige Darſtellung
der zeitgenöſſiſchen Dichter tatſächlich das Zutreffende ſeiner Behauptungen

Von der ganz entgegengeſetzten Auffaſſung gehen Witkop und Hölzke
für ihre literariſchen Beurteilungen aus

Witkop ſelbſt ein namhafter Liederdichter ucht ſeinen Standpunkt
ſtreitbaren Vorwort 1—4) und rei einführenden Abhandlung

· 30), deren Überſchrift ortlau — das ſeinerzeit Aufſehen erregende
heute chon halb vergeſſene Buch Werners „Lyril und Lyriker erinner
als einzig berechtigt hinzuſtellen Nach ſeiner Meinung hat der Kunſthiſtoriker

ſchö Aufgabe nämlich das Lebensgefühl des Künſtlers auf
uſuchen und dann zu zeigen wie ſich daraus deſſen eben und Werk notwendig


